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Harper Lee, Wer die Nachtigall stört
0.
Vorwort

Gerhard:

Wer die Nachtigall stört


raubt dem Tag seine Nacht,


nimmt der Blüte die Frucht,


bleibt am Ende allein.


Wer die Nachtigall stört,


nimmt der Sonne den Glanz,


schließt die Fenster ganz dicht,


bleibt am Ende allein.


Wer die Nachtigall stört,


stellt der Liebe ein Bein,


tauscht das Recht gegen Geld,


verrät morgen den Freund,


bleibt am Ende allein.

(Gerhard Engelsberger)
1.
Gustl:
„Wer die Nachtigall stört ...“ gehört zu den Klassikern, die jeder irgendwie zu kennen glaubt. Auf die Frage, welches Buch die Macht zur Veränderung besitzt, wird immer wieder dieses genannt. Harper Lees Roman, der sich weltweit mehr als dreißig Millionen Mal verkauft hat, ist den Men​schen weit über die amerikanische Heimat der Autorin hinaus ein Begriff. Sei es als bruchstückhafte Erinnerung an die erste Begegnung während der Schulzeit oder als der bleibende Eindruck von Robert Mulligans Verfilmung aus dem Jahr 1962, die Gregory Peck in der Rolle des Atticus Finch unsterblich machte: „To Kill a Mockingbird“, wie der Roman im Original heißt, hat einen festen Platz im literarischen Bewusstsein.

Dieser Erfolg hat die Literaturwissenschaft nachgerade sprachlos gemacht, obwohl das Buch in den Vereinigten Staaten seit Jahrzehnten Schullektüre ist.

2.
EG 503,1-3 (Geh aus, mein Herz)
3.
Votum Gruß, Begrüßung –


- Inge, Gustl, Christoph, alle

- Jubilate

4.
Maycomb


Inge: 
Maycomb war eine alte Stadt, und in unserer Kindheit war es eine müde alte Stadt. Bei Regenwetter verwandel​ten sich die Straßen in rötliche Schmutzlachen; auf den Gehsteigen wuchs Gras, und das Rathaus sackte in den Bo​den des Marktplatzes ein. Irgendwie war es damals heißer als heutzutage, und ein schwarzer Hund hatte an einem Sommertag viel auszustehen. Im schwülen Schatten der Eichen auf dem Marktplatz verscheuchten abgemagerte, vor Karren gespannte Maulesel die Fliegen. Die steifen Kragen der Männer waren schon um neun Uhr morgens durchgeweicht. Die Damen badeten am Vormittag und

noch einmal nach ihrem Drei-Uhr-Schläfchen, aber ge​gen Abend sahen sie aus wie weiche Teekuchen mit einem Zuckerguss aus Schweiß und Puder.

Die Menschen bewegten sich damals langsam. Sie schritten gemächlich über den Platz, schlenderten durch die umliegenden Läden und ließen sich bei allem Zeit. Ihr Tag hatte zwar auch vierundzwanzig Stunden, schien aber länger zu sein. Niemand beeilte sich, denn man konnte nirgends hingehen, es gab nichts zu kaufen, zumal man kein Geld hatte, und außerhalb von Maycomb war ebenso wenig los. Einige Leute huldigten jedoch einem va​gen Optimismus: Kürzlich war den Bewohnern von May-comb County mitgeteilt worden, dass sie nichts zu fürch​ten brauchten als die Furcht selbst.  

5.
Christoph:


Kurze Instrumentalmusik
6.
Gustl:
(Psalm 37 aus: U. Seidel, D. Zils, Psalmen der Hoffnung, Essen 1973, S. 57)
Komm, reg dich nicht auf über das,

was der Mensch dem Menschen täglich zufügt.

Wegen der Übeltäter

brauchst du dich nicht auf die Palme bringen zu lassen. Überleg in Ruhe, was zu tun ist:

„Sie verwelken wie Gras und wie Unkraut verdorren sie!" Unterstütze die Guten,

so wirst du den Bösen etwas entgegenzusetzen haben. Stell dich den Problemen und weich ihnen nicht aus. Beschränke die Frage auf die Antwort.

Verändere die Welt mit Fröhlichkeit.

Durchbreche die Zwänge nicht mit neuen Gesetzen. Verändere mit Freiheit und Frieden,

dann wirst du auch selber leben können.

Vertrau auf Gott!

Er wird dich Gedanken denken lassen zum Wohl der Menschen. Er wird dir Wege zeigen, die du gehen kannst.

Dann wirst du ein Beispiel sein

für gerechtes Handeln und weitsichtiges Denken.

Ein Licht wirst du sein den Umherirrenden.
7.
Christoph:


Kurze Instrumentalmusik (Kyrie)

8.
Auswahl


Gustl:
Wir haben aus einem 450-seitigen Roman nicht alle Aspekte berücksich-tigen können. Der einzige Roman, der zu Lee Harpers Zeiten erschienen ist und millionenfach gelesen wurde, „Wer die Nachtigall stört“ (auf Englisch: To Kill a Mockingbird) beschreibt eine Kindheit in der fiktiven Kleinstadt Maycomb im Alabama der 1930er Jahre aus der Sicht des aufgeweckten kleinen Mädchens Jean Louise, genannt Scout. Die Welt Scouts und ihres älteren Bruders Jem wird von ihrem alleinerziehenden Vater, dem Abgeordneten und Anwalt Atticus Finch zusammengehalten. Atticus ist für die Kinder Freund, Vertrauter, Lehrer und Autorität.

Nicht erwähnt werden heute die für Scout und Jem verdächtigen, obskuren Nachbarn, die nie ihr Haus verlassen, und doch liebenswerte Zeichen in einem Astloch am Rand ihres Gartens hinterlassen.

Überhaupt: Es ist nicht nur ein bescheidenes Leben. Es ist ein Leben, das auf verlässlicher Nachbarschaft beruht. Das dennoch getrennt ist in Schwarz und Weiß. Und für die jeweils anderen damit in Gut und Böse.

9.
Christoph: 
Kurze Instrumentalmusik

10.
Inge:


Problemanzeige
Atticus hatte gedroht, er würde mir die Hölle heiß-machen, falls ihm noch einmal zu Ohren käme, dass ich mich herumprügelte. Ich sei zu alt und zu groß für solche Dummheiten, und je früher ich mich beherrschen lernte, desto besser wäre es für alle. Leider vergaß ich das nur zu oft.

Cecil Jacobs zum Beispiel ließ es mich vergessen. Tags zuvor hatte er auf dem Schulhof verkündet, der Vater von Scout Finch verteidige Nigger. Ich bestritt das und erkun​digte mich später bei Jem, was Cecil damit gemeint habe.

„Nichts“, sagte Jem. „Frag Atticus, der wird's dir schon sagen.“

Ich wartete bis zum Abend und befolgte dann Jems Rat. 

„Du, Atticus, verteidigst du Nigger?“

„Natürlich. Aber sag nicht Nigger, Scout. Das ist häss​lich.“

„Das sagen aber alle in der Schule.“

„Von jetzt an alle außer einer ...“

„Wenn du nicht willst, dass ich solche Worte lerne, war​um schickst du mich dann in die Schule?“

Aber mein Wissensdurst war noch nicht gestillt. 

„Ver​teidigen alle Rechtsanwälte Ni..., Neger, Atticus?“ 

„Natürlich, Scout.“

„Warum hat dann Cecil gesagt, dass du Nigger ver​teidigst? Wenn man ihn hört, könnte man denken, du brennst heimlich Schnaps.“

Atticus seufzte. „Es ist einfach so, dass ich einen Neger verteidige. Er heißt Tom Robinson, wohnt in der kleinen Siedlung hinter der städtischen Müllkippe und gehört derselben Kirche an wie Calpurnia. Sie kennt seine Fami​lie gut und sagt, es seien ordentliche Leute. Du bist zu jung, Scout, um gewisse Dinge zu verstehen, aber jedenfalls gibt es Leute in der Stadt, die meinen, ich sollte mich lieber nicht für diesen Mann einsetzen. Es ist ein merkwürdi​ger Fall, und er wird erst im Sommer zur Verhandlung kommen...“

„Wenn du ihn nicht verteidigen sollst, warum tust du es dann?“

„Aus vielerlei Gründen. Vor allem deshalb, weil ich nicht mehr mit erhobenem Kopf durch die Stadt gehen könnte, wenn ich es nicht täte, weil ich dann Maycomb County nicht mehr in der Kammer vertreten und nicht einmal Jem oder dir irgendetwas verbieten könnte.“

„Soll das heißen, dass Jem und ich nicht mehr auf dich zu hören brauchten, wenn du den Mann nicht vertei​digst?“

„So ungefähr.“

„Warum?“

„Weil ich dann kein Recht hätte, von euch Gehorsam zu verlangen. Weißt du, Scout, jeder Anwalt übernimmt irgendwann in seinem Leben – das bringt der Beruf ein​fach mit sich – einen Fall, der ihn persönlich b erührt. Und dieser hier ist vermutlich der meine.“

„Atticus, werden wir gewinnen?“

„Nein, Liebling.“

„Aber warum ...“

10b:
Was wird uns zum Problem


Gerhard:
Ich verfremde bewusst und nehme eine andere Welt – in der auch Interesse auf Interesse prallt. In der auch geliebt,  geneidet, gestorben und entschieden wird.

Es gab einen großartigen griechischen Sportler zur Zeit der antiken Olympischen Spiele. Der hieß Kleomedes und stammte aus Astypalaia. 

Er gewann bei allen möglichen Wettkämpfen, in Delphi, in Isthmia, in Nemea. Nur nicht in Olympia. 

Aus Verzweiflung, weil er nie bei den Olympischen Spielen gewann, wurde er wahnsinnig. ...
Ein olympisches Schicksal. Nur der Sieg zählt. In den Büchern stehen noch die Zweiten und die Dritten. In der Ruhmeshalle nur die Sieger.

Zu viele habe ich scheitern sehen. 

Für viele wurde auch der Weg als Christ zur Qual.

Manche meinen, je kleiner der Mensch, umso größer Gott. Manche meinen, sie könnten die Größe Gottes nur bewahren, indem sie sich selbst knechten. Was für ein Irrglaube.

Gott macht sich klein, um den Menschen groß zu ma​chen. Gott wird zum Knecht, damit wir frei werden.

In Korinth gab es Leute, die übers Ziel hinausgeschossen sind. Siegestrunken wa​ren sie. In Euphorie. Hatten sich so weit von der Realität entfernt, dass sie über den Problemen der Menschen schweb​ten. Sie vergaßen in ihrem Glück ein​fach die Not um sich. Sie ließen alles beim Alten. Sie feierten ihre Erlösung und ließen andere die Hände schmutzig machen.

Paulus schreibt so ungefähr nach Korinth:

„Ihr sitzt in Korinth, haut euch den Bauch voll, feiert die Auferstehung Christi und lacht über diesen Halbverrückten, der auf so vieles verzichtet, sich mit seinen Krankheiten, mit Wind und Wetter und allen möglichen Ärgernissen herumschlägt, während nach eurer Einstellung längst alles gelaufen ist.

Nein, sage ich euch: Nichts ist gelaufen, wenn euch das Evangelium keine Beine macht.

Franz Beckenbauer kann ja auch nichts da​für, dass man ihn so hochgehoben hat. Von ihm stammt der Satz: „Den Tod fürchte ich nicht, was ich fürchte, ist, eine Glatze zu bekommen.“

Das macht die ganze Lächerlichkeit und Dummheit unserer Zeit deutlich. Die ganze Lebensenergie wird auf die Fassade verschwendet. Die wesentlichen Fragen werden verdrängt.

Mit dem Gedanken an Gott greife ich über mein Leben und Sterben hinaus. Mit dem Gedanken an den Tod gestehe ich mir selbst meine Grenzen ein. Das macht unruhig, verdirbt die Freude am Genuss. Stellt meinen Lebensstil in Frage. 

Unser Leben, als wunderbarer Gesamtentwurf Gottes zur Bereicherung dieser Welt gedacht, kann sehr wohl in Brüche ge​hen. Es ist aber trotzdem nicht ein Wegwerfartikel, sondern eine Kostbarkeit.

Gustl:

Lesung 2. Korinther 5,17-20

Darum: Ist  jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden.

Aber das alles von Gott, der uns mit sich selber versöhnt hat durch Christus und uns das Amt gegeben, das die Versöhnung predigt.

Denn Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Versöhnung. 

So sind wir nun Botschafter an Christi statt, denn Gott ermahnt durch uns; so bitten wir nun an Christi statt: Lasst euch versöhnen mit Gott!

Denn er hat den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm die Gerechtigkeit würden, die vor Gott gilt.

11.
Lied EG 262,1.3.

1. Sonne der Gerechtigkeit,

gehe auf zu unsrer Zeit;

brich in deiner Kirche an,

dass die Welt es sehen kann.

Erbarm dich, Herr.

3. Schaue die Zertrennung an,

der sonst niemand wehren kann;

sammle, großer Menschenhirt,

alles, was sich hat verirrt.

Erbarm dich, Herr.

12.
Atticus war schwächlich


Gustl:
Atticus war schwächlich: Er ging auf die fünfzig zu.

Als Scout und ich ihn fragten, warum er so alt sei, bekamen wir zur Antwort, er habe eben spät angefan​gen. Diese Tatsache wirkte sich unserer Meinung nach ungünstig auf seinen Unternehmungsgeist und seine Fähigkeiten aus. Er war viel älter als die Eltern unserer Schulkameraden, und wenn andere Kinder mit ihren Vä​tern prahlten, so blieb Scout und mir nichts übrig, als den Mund zu halten.

Unser Vater tat gar nichts. Er arbeitete in einem Büro, nicht in einem Drugstore. Er fuhr keinen städtischen Müllwagen, er war weder Sheriff noch Farmer, noch Au​toschlosser, kurzum, er tat nichts, was irgendwie Bewun​derung hätte erregen können. Überdies trug er eine Brille.

Er war in jeder Beziehung anders als die Väter unserer Schulkameraden: Er ging nie auf die Jagd, er fischte nicht und wollte vom Pokern ebenso wenig wissen wie vom Trinken oder Rauchen. Er saß im Wohnzimmer und las.

Atticus hatte sich  geweigert, uns schießen zu lehren. 

„Mir wär's am liebsten, wenn du im Hof auf Blechdosen schießt“, sagte Atticus eines Tages zu mir, „aber ich weiß, dass du auf Vögel aus sein wirst. ... Aber vergiss nicht, dass es Sünde ist, auf eine Nachtigall zu schießen.“

Dies war das erste Mal, dass ich Atticus irgendetwas als Sünde bezeichnen hörte, und deshalb sprach ich mit Miss Maudie darüber.

„Dein Vater hat recht“, sagte sie. „Nachtigallen erfreuen uns Menschen mit ihrem Gesang. Sie tun nichts Böses, sie picken weder die Saat aus dem Boden, noch nisten sie in Maisschuppen, sie singen sich nur für uns das Herz aus der Brust. Darum ist es Sünde, auf eine Nachtigall zu schie​ßen.“

13.
Mrs Dubose

Inge:

Von einer Nachbarin muss ich erzählen: Mrs Dubose.

Alles, was wir taten, missfiel ihr. Begrüßte ich sie so herzlich wie möglich mit „Hallo, Mrs. Dubose“, antworte​te sie unweigerlich: „Das heißt nicht ,Hallo‘, du hässliches Mädchen! Zu mir sagt man ,Guten Tag, Mrs. Dubose!‘“

Sie war bösartig. Als sie einmal hörte, dass Jem von un​serem Vater als „Atticus“ sprach, war sie einem Schlagan​fall nahe, nannte uns die unverschämtesten, respektloses​ten Bälger, die ihr je über den Weg gelaufen waren, und bedauerte lebhaft, dass unser Vater nach dem Tod seiner Frau nicht wieder geheiratet hatte. Eine reizendere Dame als unsere Mutter habe nie gelebt, sagte sie, und die Art, wie Atticus Finch ihre Kinder verwildern lasse, sei wirk​lich herzzerreißend.“

Wenn wir zu dritt an ihr vorübergingen, zog Atticus den Hut, winkte ihr galant zu und rief: „Guten Abend, Mrs. Du​bose! Sie sehen heute Abend wie ein Bild aus!“ Aller​dings verriet er nie, an was für ein Bild sie ihn erinnerte. Er erzählte ihr Neuigkeiten aus dem Rathaus und sagte beim Abschied stets, er hoffe von ganzem Herzen, dass sie morgen einen schönen Tag haben werde. Dann setzte er den Hut auf, schwang mich in ihrer Gegenwart auf seine Schultern und ging mit uns durch die Dämmerung nach Hause. In solchen Augenblicken hielt ich meinen Vater, der Gewehre hasste und nie in irgendeinem Krieg gewe​sen war, für den tapfersten Mann auf Erden.

Doch da waren andere Erinnerungen:

„Du “ – ihr arthritischer Zeigefinger deutete auf mich –, „war​um läufst du in dieser Latzhose herum? Du solltest ein Kleid und eine Untertaille tragen, junge Dame! Wenn sich nicht bald jemand um deine Erziehung kümmert, wirst du als Kellnerin enden.“

Ich war entsetzt. Ich umklammerte Jems Hand, doch er schüttelte mich ab.

„Komm, Scout“, flüsterte er, „kümmere dich nicht um sie. Halte den Kopf hoch und sei ein Gentleman.“

Aber Mrs. Dubose war noch nicht fertig. „Nicht nur eine Finch, als Kellnerin, sondern auch noch ein Finch, der vor Gericht Nigger verteidigt!“

Jem erstarrte. Der Hieb hatte gesessen, und Mrs. Dubose wusste es.

„Ja“, fuhr sie fort, „man sollte es nicht für möglich hal​ten, dass jemand, der den Namen Finch trägt, so tief sin​ken kann. Ich will euch was sagen ...“ Ihre Hand wischte über den Mund und zog einen langen silbernen Speichel​faden mit. „Euer Vater ist nicht besser als die Nigger und das Lumpenpack, für die er arbeitet!“

Jem war puterrot geworden. Ich zupfte ihn am Ärmel, und wir gingen weiter. ….
Beleidigun​gen, die sich gegen Atticus richteten, hatte ich mir in letz​ter Zeit so oft anhören müssen, dass ich schon fast daran gewöhnt war. Dieser Angriff aber war der erste, der von einem Erwachsenen kam.

14.
EG 643: Fürchte dich nicht
1. Fürchte dich nicht,

gefangen in deiner Angst,

mit der du lebst.

Fürchte dich nicht,

gefangen in deiner Angst.

Mit ihr lebst du.

2. Fürchte dich nicht,

getragen von seinem Wort,

von dem du lebst.

Fürchte dich nicht,

getragen von seinem Wort,

von ihm lebst du.

3. Fürchte dich nicht,

gesandt in den neuen Tag,

für den du lebst.

Fürchte dich nicht,

gesandt in den neuen Tag.

Für ihn lebst du.

15.
Du verteidigst Nigger?


Gustl:

Jem hatte alle Blumen und Pflanzen der bissigen Nachbarin geköpft.   Sie hatte wieder  Bosheiten gesagt.

Atticus knipste das Deckenlicht im Wohnzimmer an und fand uns dort wie zu Eis erstarrt. Er hielt den Stab in der Hand; die schmutzige gelbe Quaste schleifte auf dem Teppich. Die andere Hand streckte er aus; sie war mit dicken Kamelienknospen gefüllt. „Jem“, sagte er, „hast du das getan?“

„Ja, Vater.“

„Warum?“

„Sie hat gesagt, du verteidigst Nigger und Lumpen​pack“, antwortete Jem leise.

„Und deshalb hast du es getan?“

Jems Lippen bewegten sich, aber sein „Ja, Vater“ war un​hörbar.

„Mein Junge, ich verstehe recht gut, dass es dich ärgert, wenn die Leute über mich herziehen, weil ich ,Nigger‘ verteidige. Aber einer kranken alten Lady so etwas anzu​tun ist unverzeihlich. Ich rate dir dringend, hinüberzuge​hen und dich bei Mrs. Dubose zu entschuldigen. Komm hinterher sofort zurück.“

Jem rührte sich nicht.

„Ich habe gesagt, du sollst gehen.“


Inge:

Jem machte kehrt, und ich wollte ihm folgen.

„Du bleibst hier, Scout“, sagte Atticus.

Ich gehorchte.

Atticus griff nach der Zeitung  und setzte sich in den Schaukelstuhl, den Jem soeben verlassen hatte. Mir war es ein Rätsel, wie er kaltblütig dasitzen und Zeitung lesen konnte, während sein einziger Sohn die besten Aus​sichten hatte, mit einem konföderierten Museumsstück erschossen zu werden. Gewiss, Jem reizte mich manchmal so sehr, dass ich ihn am liebsten erwürgt hätte, aber wenn es darauf ankam, dann war er alles, was ich hatte. Atticus schien das nicht zu begreifen. Oder es war ihm einerlei. ….

„Dir ist egal, was ihm passiert“, stieß ich hervor. „Du schickst ihn einfach weg und lässt zu, dass er erschossen wird. Dabei hat er nichts anderes getan als dich vertei​digt.“

Atticus schob meinen Kopf an seine Schulter. „Vorläu​fig besteht noch kein Grund, sich Sorgen zu machen“, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Jem die Beherrschung verlieren würde. Bei dir wäre ich eher dar​auf gefasst gewesen.“

Ich erwiderte, ich sähe nicht ein, warum wir uns über​haupt beherrschen sollten. Keiner von unseren Schulka​meraden müsste sich bei irgendetwas beherrschen.

„Scout“, sagte Atticus, „wenn der Sommer kommt, wirst du noch bedeutend mehr Selbstbeherrschung brauchen ... Ich weiß, dass ich Jem und dir sehr viel zumute, aber manchmal bleibt einem eben keine andere Wahl. ...Die​ser Tom-Robinson-Fall ist eine Sache, die an die Wurzeln des menschlichen Gewissens rührt. Scout, ich könnte nie mehr in die Kirche gehen und zu Gott beten, wenn ich nicht versuchte, diesem Mann zu helfen.“

„Atticus, du musst dich irren.“

„Wieso?“

„Weil die meisten Leute denken, dass du dich irrst ...“

„Sie sind durchaus berechtigt, so zu denken, und sie können auch verlangen, dass wir ihre Meinung respek​tieren. Aber bevor ich mit anderen leben kann, muss ich mit mir selber leben. Das Einzige, was sich keinem Mehr​heitsbeschluss beugen darf, ist das menschliche Gewis​sen.“

16.
Christoph:


Kurze Instrumentalmusik

17.
Was ist eigentlich ein Niggerfreund?


Inge:
„Atticus, was ist eigentlich ein Niggerfreund?“, erkun​digte ich mich eines Abends.

Sein Gesicht wurde ernst. „Hat dich jemand so ge​nannt?“

„Nein, ich frage, weil Mrs. Dubose dich so nennt. Damit redet sie sich jeden Nachmittag in Hitze. Mich hat mal Francis so genannt. Da habe ich‘s zum ersten Mal gehört.“

„Bist du deshalb auf ihn losgegangen?“

„Ja, Vater ...“

„Warum denn, wenn du gar nicht weißt, was das Wort bedeutet?“

Ich versuchte Atticus klarzumachen, dass mich im Grunde nicht das Wort aufgebracht hatte, sondern die Art, wie Francis es aussprach. „Es war, als hätte er Rotznase oder so was gesagt.“

„Scout“, sagte Atticus, „Niggerfreund ist einer von den Ausdrücken, die gar nichts bedeuten - genau wie Rotz​nase. Es ist schwer zu erklären ... Unwissende, armselige Menschen gebrauchen dieses Wort, wenn sie glauben, dass jemand die Neger begünstigt oder bevorzugt. Sogar Leu​te aus unseren Kreisen verwenden es manchmal, wenn sie andere mit einem gemeinen, hässlichen Schimpfwort kränken wollen.“

„Dann bist du also gar kein Niggerfreund?“

„O doch, Scout. Ich bemühe mich, jedermanns Freund zu sein, obgleich das bisweilen recht schwer ist ... Kind, du darfst dich nie beleidigt fühlen, wenn jemand dir et​was nachruft, was er als Schimpfnamen betrachtet. Das zeigt nur, was für ein armseliger Mensch der andere ist, es verletzt nicht. Lass dich also von Mrs. Dubose nicht un​terkriegen. Und sei nachsichtig mit ihr, sie hat es nicht leicht.“

18.
EG 420,1-5 (Brich mit den Hungrigen dein Brot)

19.
Gottesdienst in der „Niggerkirche“


Gustl:
Calpurnia, die Haushaltshilfe, ist schwarz. Und beide Kinder sind interessiert, wollen wissen, wo und wie sie lebt.

Auch sie geht in den Gottesdienst. Aber es ist ein Gottesdienst für Schwarze. Ein fremder Ort für Scout und Jem.

Eine schwarze Frau hält Calpurnia mit den beiden Kindern auf:


Inge:
Lula sagte: „Du hast kein Recht, weiße Kinder herzubringen. Die haben ihre Kirche, wir haben unsere. Und das hier ist unsere Kirche. Stimmt's, Miss Cal?“

„Aber derselbe Gott überall, oder?“

„Komm, Cal, lass uns gehen“, bat Jem. „Die wollen uns hier nicht.“

Ich war seiner Meinung: Sie wollten uns hier nicht. Ich spürte, mehr als ich es sah, dass sie näher rückten, sich an uns herandrängten, doch als ich zu Calpurnia aufblickte, sah ich Belustigung in ihren Augen. Lula war in der Men​ge verschwunden.

Einer der Männer trat vor. Es war Zeebo, der Müllkut​scher. „Mr. Jem“, sagte er, „wir freuen uns mächtig, dass Sie und Ihre Schwester gekommen sind. Hören Sie nicht auf Lula. Sie ist hochmütig und eingebildet und hat schon immer gern Unruhe gestiftet ... Wirklich, wir freuen uns mächtig, dass Sie gekommen sind ...“

Nun führte uns Calpurnia zur Kirchentür, wo wir von Reverend Sykes begrüßt wurden. Er bat uns, auf der vor​dersten Bank Platz zu nehmen. Kein Klavier, keine Orgel, keine Ge​sangbücher, keine Kirchenprogramme - alles fehlte, was wir sonntags an kirchlichem Zubehör zu sehen gewohnt waren.
Calpurnia bedeutete Jem und mir, am Ende der Reihe Platz zu nehmen. Sie setzte sich zwischen uns, wühlte in ihrer Handtasche, zog ein Taschentuch heraus, knotete den Zipfel auf, der etwas Kleingeld enthielt, und gab je​dem von uns ein Zehncentstück. „Wir haben doch unser eigenes“, flüsterte Jem. „Das könnt ihr behalten“, sagte Calpurnia. „Ihr seid meine Gäste.“ ….

„Wo sind denn die Gesangbücher, Cal?“, fragte ich leise.

„Hier gibt's keine.“

„Aber wie ...“

„Pst“, machte sie. Reverend Sykes stand auf der Kanzel, und sein Blick ließ die Gemeinde verstummen. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit schwarzem Anzug, schwarzer Krawatte und weißem Hemd. ….

„Brüder und Schwestern“, begann er, „zu unserer gro​ßen Freude können wir heute Gäste bei uns begrüßen: Mr. und Miss Finch, deren Vater ihr alle kennt. Bevor ich anfange, möchte ich ein paar Mitteilungen vorlesen.“

Er nahm einen anderen Zettel zur Hand. „Ihr alle wisst von dem Unglück, das Tom Robinson betroffen hat. Er ist seit seiner Kindheit ein treues Mitglied unserer Kirche. Heute und an den nächsten drei Sonntagen ist die Kollekte für seine Frau Helen bestimmt, der es am Nötigsten fehlt.“
„Ich bitte nun den Chorführer, uns in das erste Lied zu geleiten“, sagte er.

Zeebo erhob sich und schritt den Mittelgang hinunter. Vor unserer Bank machte er halt und wandte sich der Ge​meinde zu. Er öffnete das zerfledderte Gesangbuch, das er in der Hand hielt, und verkündete: „Wir singen Nummer zweihundertdreiundsiebzig.“

Da war zu viel für mich. „Wie können wir singen, wenn wir kein Gesangbuch haben?“

Calpurnia lächelte. „Still, Kleines“, flüsterte sie. „Warte nur ab.“

Zeebo räusperte sich, und dann las er mit einer Stimme, die wie ferner Donner klang: „Jenseits des Flusses liegt ein Land ...“

Hundert Stimmen – erstaunlicherweise alle in glei​cher Tonhöhe – sangen die Worte nach und verharrten in einem heiseren Summen auf der letzten Silbe, bis Zeebo fortfuhr: „Das Land der süßen Verheißung ...“

Wieder schwoll die Melodie an, wieder wurde die letzte Note ausgehalten, bis Zeebo zur nächsten Zeile überging: „Nur dem, der glaubt, tut sich das Ufer auf.“

Als die Gemeinde zögerte, wiederholte Zeebo langsam und deutlich den Text, und nun wurde er gesungen. Beim Refrain klappte Zeebo das Buch zu, denn hier brauchte man seine Hilfe nicht.

Reverend Sykes bat nun den Herrn, die Kranken und Schwachen zu segnen. Das war auch in unserer Kirche üb​lich, nur wurde in der First Purchase-Gemeinde die Aufmerksamkeit des Höchsten auf mehrere Sonderfälle gelenkt.

In seiner Predigt brandmarkte der Geistliche nach​drücklich die Sünde: Er warnte seine Herde vor berau​schenden Getränken, Glücksspielen und leichtfertigen Frauen.

Als Reverend Sykes seine Predigt beendet hatte, stellte er sich an einen Tisch vor der Kanzel und forderte die Opfer​spende. Diese Art der Kollekte war Jem und mir neu. Einer nach dem anderen traten die Gläubigen vor und warfen Fünf- oder Zehncentstücke in eine schwarze Emaille​kanne. Auch wir beide gingen nach vorn. Das Klimpern unserer Münzen wurde mit einem leisen „Danke schön, danke schön“ quittiert.

Zu unserem Erstaunen stülpte Reverend Sykes die Kan​ne um und zählte das Geld. „Es langt noch nicht“, sagte er dann. „Wir müssen zehn Dollar haben.“

Die Gemeinde wurde unruhig.

„Ihr wisst alle, für wen wir heute sammeln“, fuhr der Geistliche fort. „Helen kann unmöglich die Kinder allein lassen und arbeiten gehen, während Tom im Gefängnis sitzt. Wenn jeder noch zehn Cent gibt, wird es reichen.“ Er hob die Hand und rief einem Mann im Hintergrund zu: „Alec, schließ die Tür zu! Keiner verlässt den Raum, bis wir zehn Dollar haben.“
Langsam und mühselig wurden die zehn Dollar zusam​mengetragen. Dann öffnete man die Tür, und ein frischer Lufthauch ließ uns aufatmen. 

20.
Christoph Instrumental (Gospel)
21.
Der Prozess

Gustl:
Näher und näher rückt der Prozess, in dem Tom Robinson, ein „Nigger“, angeklagt war. Atticus war die Pflichtverteidigung des Angeklagten übertragen worden.

Es ging um eine undurchsichtige Geschichte. Tom Robinson sollte Mayella Ewell, eine Weiße, vergewaltigt haben. Der Vater der jungen Frau und ein weiterer Zeuge belasten den Angeklagten sehr.

Wir wissen: Die Anklage ist falsch. Der eigene Vater hatte seine Tochter verprügelt, die versucht hatte, Tom Robinson zu verführen. Aber eben nur versucht.

Im Prozess werden die Zeugen gerufen. Sie sagen aus. Und sie lügen.

Nach allen Vernehmungen nun das Plädoyer des Verteidigers, Jems und Scouts Vater. Beide hatten sich ins Gerichtsgebäude geschlichen und saßen oben auf einer Empore, wo die Schwarzen saßen, ganz in der Nähe des schwarzen Pfarrers.

Inge:
„Meine Herren“, begann Atticus. Wieder sahen Jem und ich einander an. Atticus hätte ebenso gut „Scout“ sagen kön​nen - aus seiner Stimme war jede Spur von trockener Un​verbindlichkeit gewichen, und er sprach zu den Geschwo​renen, als wären sie Bekannte, die er vor dem Postamt getroffen hatte.

„Meine Herren, ich werde mich kurz fassen, aber ich möchte die mir verbleibende Zeit darauf verwenden, Ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass dieser Fall keines​wegs schwierig ist. Er verlangt kein umständliches Über​prüfen verwickelter Tatsachen, dafür erfordert er von

Ihnen absolute Sicherheit bezüglich der Schuld des An​geklagten.

Zunächst möchte ich sagen, dass dieser Fall nie vor Ge​richt hätte kommen dürfen, und zwar deshalb, weil er so einfach ist wie Schwarz und Weiß. Die Staatsanwaltschaft hat keinerlei medizinischen Beweis vorlegen können, aus dem hervorgeht, dass das Verbrechen, das man Tom Ro​binson vorwirft, jemals begangen wurde. Stattdessen hat  sie sich auf zwei Belastungszeugen gestützt, deren Aussa​gen nicht nur durch das Kreuzverhör ernstlich in Frage gestellt, sondern auch von dem Angeklagten nachdrück​lich bestritten wurden. Der Angeklagte ist nicht schuldig. Aber jemand anders in diesem Saal ist es. - 
Für die Hauptbelastungszeugin empfinde ich tiefes Mitleid, doch trotz meines Mitleids kann und darf ich nicht billigen, dass sie ein Menschenleben aufs Spiel setzt, wie sie es in dem Bemühen, sich der eigenen Schuld zu entledigen, getan hat… 
Worin bestand ihr Vergehen? Sie hatte einen Neger verführen wollen. Sie, eine Weiße, wollte einen Neger verführen. Sie tat etwas, was in unserer Gesellschaft un​erhört ist: Sie küsste einen Schwarzen. Nicht etwa einen alten Onkel, sondern einen kräftigen jungen Neger. Dass sie damit ein ehernes Gesetz brach, kümmerte sie nicht; der Folgen ihrer Tat wurde sie sich erst hinterher bewusst.

Ihr Vater sah sie, und seine Äußerungen sind von dem Angeklagten bezeugt worden. Wie reagierte ihr Vater? Wir wissen es nicht, doch einige Indizienbeweise lassen den Schluss zu, dass Mayella Ewell brutal von jemandem geschlagen wurde, der sich dazu fast ausschließlich der linken Hand bediente. Was Mr. Ewell danach tat, ist uns allerdings bekannt. Er handelte, wie jeder gottesfürchti​ge, aufrechte, achtbare Weiße unter ähnlichen Umständen gehandelt hätte: Er ließ einen Haftbefehl ausfertigen. Die eidesstattliche Versicherung, die dazu notwendig war, un​terzeichnete er zweifellos mit der linken Hand, während Tom Robinson, der nun vor Ihnen sitzt, seinen Eid mit je​ner seiner beiden Hände leistete, die nicht verkrüppelt ist: mit der rechten.

Und so steht hier das Wort eines ruhigen, ehrbaren, bescheidenen Negers, der die unglaubliche Kühnheit hatte, für eine weiße Frau Mitleid zu empfinden, gegen das Wort zweier Weißer.... 
Ich brauche Sie, meine Herren, nicht darauf hinzuwei​sen, dass diese Behauptung, die bezeichnende Rückschlüs​se auf den Charakter der Zeugen zulässt, eine Lüge ist, eine Lüge, so schwarz wie Tom Robinsons Haut. Sie kennen die Wahrheit, und die Wahrheit lautet: Manche Neger lügen, machen Neger sind verderbt, manche Neger sind lüstern nach Frauen, sei es nach weißen oder nach schwar​zen. Doch dies ist eine Wahrheit, die sich auf die gesamte Menschheit und nicht allein auf eine einzelne Menschen​rasse bezieht. Keiner der in diesem Saal Anwesenden kann von sich behaupten, er habe noch nie gelogen oder gegen die Moralgesetze verstoßen, und es gibt keinen lebenden Mann, der noch nie begehrlich auf eine Frau geblickt hat.“ …

„Noch eins, meine Herren, bevor ich schließe. Thomas Jefferson hat einmal gesagt, alle Menschen seien gleich erschaffen – ein Satz, den uns die Yankees und die weibli​chen Mitglieder des Repräsentantenhauses in Washington so gern unter die Nase reiben. Heute, im Jahre des Heils neunzehnhundertfünfunddreißig, besteht bei gewissen Leuten die Neigung, diesen Satz aus dem Zusammenhang zu reißen und ihn in der unsinnigsten Weise anzuwenden.....  

Wir wissen, dass die Menschen nicht in dem Sin​ne gleich erschaffen sind, wie es uns einige Leute einreden möchten. Manche sind gescheiter als andere, manche ha​ben aufgrund ihrer Herkunft größere Chancen, manche Männer verdienen mehr Geld, manche Ladys backen bes​sere Kuchen, manche sind mit Begabungen geboren, die weit über den Durchschnitt hinausragen.

Dennoch gibt es ein Gebiet in diesem Land, auf dem die Gleichheit aller Menschen unbestreitbar ist. Es gibt eine Institution, die aus dem Armen den Gleichberech​tigten eines Rockefeller, aus dem Dummen den Gleich​berechtigten eines Einstein und aus dem Unwissenden den Gleichberechtigten eines Universitätsprofessors macht. Diese Institution, meine Herren, ist das Gericht. Es kann der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staa​ten sein oder das bescheidenste Friedensgericht des Lan​des oder dieser ehrenwerte Gerichtshof, dem Sie dienen. ...

 Ich vertraue auf Sie, meine Herren, Sie werden die Zeu​genaussagen, die Sie gehört haben, unvoreingenommen erwägen, zu einer Entscheidung gelangen und den Ange​klagten – so hoffe ich – seiner Familie wiedergeben. Im Namen Gottes, tun Sie Ihre Pflicht.“

22.
Christoph Instrumental
23.
Das Urteil


Inge:
Geschworene blicken nie einen Angeklagten an, den sie für schuldig befunden haben, und als die Geschworenen eintraten, sah keiner von ihnen auf Tom Robinson. Der Obmann überreichte Mr. Tate ein Blatt Papier, Mr. Tate überreichte es dem Gerichtsdiener, der Gerichtsdiener überreichte es dem Richter ...

Ich schloss die Augen. Richter Taylor verlas das Urteil eines jeden Geschworenen: „Schuldig – schuldig – schul​dig – schuldig ...“

Ich spähte nach rechts: Jems Hände krampften sich so fest um die Brüstung, dass die Knöchel weiß waren, und seine Schultern zuckten, als träfe sie jedes „Schuldig“ wie ein Stich.

Richter Taylor sagte etwas. Er hielt den Hammer in der Faust, machte aber keinen Gebrauch von ihm. Wie durch einen Schleier sah ich, dass Atticus seine Dokumente ein​packte, die Aktentasche zuschnappen ließ, zum Protokoll​führer ging und mit ihm sprach. Dann näherte er sich Tom Robinson, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas zu, nahm sein Jackett von der Stuhllehne, hängte es sich um und ging zur Tür, aber nicht zu der, die er für gewöhnlich benutzte. Er wollte wohl auf dem kürzesten Weg nach Hause.

Jemand stieß mich an, doch ich konnte mich nicht ent​schließen, die Augen von den Menschen unter mir und von Atticus' einsamer Gestalt abzuwenden. „Miss Jean Louise!“...... 
Die Stimme von Reverend Sykes klang so fern wie die von Richter Taylor: „Miss Jean Louise, steh auf. Dein Vater verlässt den Saal.“

Gustl:
Aufgrund seines engagierten Einsatzes für Tom Robinson hat sich Atticus Finch den Hass des Vaters des angeblichen Opfers, dessen Aussage im Prozess als falsch entlarvt wurde, zugezogen. Dieser lauert den Kindern eines Abends auf, wird aber im Gerangel von Boo Radley, ein seltsamer Nachbar der Finchs, erstochen. Um den menschenscheuen Boo Radley nicht der kollektiven Neugier der Kleinstadt auszusetzen, wird der Tod des Täters im Polizeibericht als Sturz ins eigene Messer dargestellt. So stellt es Mr. Tate, der Sheriff, fest.
Inge:
Atticus saß unbeweglich und starrte auf den Fußboden. Endlich hob er den Kopf. 

„Scout“, sagte Atticus  leise, „Mr. Ewell ist in sein Messer gefallen. Kannst du das vielleicht verste​hen?“ …..
 Ich lief zu Atticus,  nahm ihn fest in die Arme und gab ihm einen Kuss.

„Ja, ich verstehe es“, beteuerte ich. „Der Sheriff hat recht.“ Atticus schob mich ein wenig zurück, damit er mir in die Augen blicken konnte. 

„Wie meinst du das?“

„Na, es wäre doch ungefähr so, als würde man eine Nachtigall stören, nicht wahr?“

Atticus zog mich an sich und rieb sein Gesicht an meinem Haar. Als er aufstand und über die Veranda ging, war sein Schritt wieder jugendlich.


Christoph: Instrumental sehr melodiös
24.
Seit Wochen singt eine Nachtigall


Gerhard:
Seit Tagen singt eine Nachtigall mit einer nicht durch Regen, nicht durch Gewitter, nicht durch Kälte zu erschütternden Stetigkeit ihr wunder-schönes Lied in den Gärten unserer Straße. Sie beginnt um etliches vor Mitternacht. 

Ich höre sie, wenn ich in der Stille der Nacht aufwache, sie singt, wenn ich es richtig verfolgt habe, bis zum Morgengrauen. 

Jede Nacht. singt sie ihr wunderschönes Loblied auf den Schöpfer. 

Sie begleitet den schlaflosen Kranken durch die Nacht, sie singt für fie-bernde Kinder, natürlich auch für die Verliebten, auch für die „Spätheim-kehrer“. 

Und weil alles um sie schweigt, erhält diese einzelne Stimme einen weiten Raum zum Lob. 

Ein Lob Gottes in großer Klarheit.

25.
O-Ton Nachtigall
26.
Nicht stören


Gerhard:


Do ein kleiner Vogel.


So ein großes Lied!


Stört die Nachtigall nicht!

Wir hängen in unseren Übergangsquartieren gelegentlich ein Schild von außen an die Tür: 

Do not disturb. Nicht stören, bitte!

Doch die Welt holt uns ein. 

Der Planet ist klein.

Wir spüren das täglich.

Wir mögen es nicht, wenn wir gestört werden.

Ich mag es nicht, wenn der Postbote klingelt, 

wenn ich mit Simone einen freien Morgen habe.

Der Postbote hat Recht. Ich habe das Buch bestellt.

Du magst es nicht, wenn dich die Glocken aus einem Traum reißen.

Die Glocken haben recht. Sie laden ein zum Gebet. Und was ist wichtiger? Dein Schlaf oder dein Gebet?

Wir mögen es nicht, wenn man uns drängt.

Das Rote Kreuz, die Johanniter, Brot für die Welt – 

weiß Gott wer drängt uns, zu geben, herzugeben, 

zu spenden, uns zu beteiligen.

Der Planet ist klein.

Die Not ist groß.

Die Not schreit zum Himmel.

Der Planet ist klein.

Die Angst wächst.

Morgen wachsen auch wir.

Morgen wird es nicht anders.

Der Planet ist klein.

Und du bist gefragt.

Du bist gefragt.

Das Unrecht ist groß.

Leben ist korrupt.

Geld regiert die Welt.

Wir liefern die Waffen.

Der Planet ist klein.

Du könntest, sagen sie.

Du hättest eigentlich alles, sagen sie.

Sie steigen in Boote.

Sie geben ihr Letztes.

Sie lügen, um zu leben.

Wir leben mit der Lüge.

Der Planet ist klein.
Nicht stören, hänge ich an die Tür.

Will ausschlafen.

Die Reise war beschwerlich.

Die Bettler aufdringlich.

Die Bilder scharf.

Die Gesichter ernst.

Die Träume verwirrend.

Das Leben durcheinander.

Keiner von uns ist gestrandet.

Niemand ist untergegangen.

Wer ordnet mein Leben?

Nichts ist einfach.

Überhaupt nichts ist einfach.

Gar nichts ist einfach.

Nur die Zärtlichkeit.

Mir fällt nichts Besseres ein.

27.
Fürbittengebet

Treuer Gott,

ein Loblied dieser Erde,

deiner Schöpfung.

Den Tieren, Pflanzen, Menschen,

den Steinen, Meeren und Bergen,

der Fähigkeit, zu sprechen,

der Gabe, Frieden zu stiften,

dem Wunder, die Luft zu atmen,

die Sonne zu sehen,

mit Liebe beschenkt zu sein,

verzeihen zu können,

dem Menschen in Not helfen zu können.

Treuer Gott,

ein Loblied dir, aus dem alles kommt,

und zu dem alles geht.

Schenke uns jeden Tag neu

die Gabe des Staunens.

Lösche das „aber“ aus unseren Sätzen.

Gib unserem „doch“ den Laufpass.

Damit wir frei werden,

Gutes zu tun und Böses zu lassen.

Damit wir leben nach dem Maß,

das du uns gegeben hast,

und denen dienen,

die uns brauchen.

Vater unser

Friedensgruß

28. 
Mitteilungen

29.
EG 581,1-3 (Segne uns, o Herr)

30.  Segen

31.  Instrumentalnachspiel








